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Kultur & Gesellschaft
Der Artikel von Philipp Sarasin vom 
8.  Oktober in dieser Zeitung hat eine 
Vielzahl an Reaktionen ausgelöst. Ihm 
wird Unkenntnis und Dünkel vorgehal-
ten. Man kann nun berechtigt stolz auf 
die hiesige Berufsbildung sein und den-
noch den Argumenten von Sarasin eini-
ges abgewinnen – selbst dann, wenn ei-
niges nicht ausreichend dokumentiert 
und seine Diagnose der Bildungsverach-
tung als unausgegoren erscheint.
In der Schweiz besteht ein Fach-
kräftemangel trotz einem gut ausgebau-
ten Berufsbildungssystem. Dieser auf 
den ersten Blick überraschende Befund 
ergibt sich daraus, dass der Schwer-
punkt der Berufsbildung gewerblich-in-
dustriell ausgerichtet ist und ein Mangel 
an Ausbildungsmöglichkeiten vor allem 
im Dienstleistungsbereich, aber auch in 
technischen Berufen besteht. Nicht nur 
für Mediziner an Universitäten besteht 
ein Numerus clausus, auch die Spitäler 
werden mit Anfragen von ausbildungs-
willigen jungen Erwachsenen überhäuft, 
auf die sie mit Absagen reagieren müs-
sen. Zulassungsbeschränkungen sind 
hierbei nicht das Ergebnis ungenügen-
der Begabungen und Eignungen, son-
dern werden gemäss den Aufnahme-
kapazitäten bestimmt. 
Stagnation auf hohem Niveau
Unser Bildungssystem kennt eine Viel-
zahl solcher ressourcengesteuerter Zu-
gänge. So wird im Kanton Zürich ein Nu-
merus clausus der Gymnasien zuguns-
ten der Berufsbildung aufrechterhalten, 
seit 10 Jahren ist die Eintrittsquote mehr 
oder weniger stabil. Kaum anders lässt 
sich erklären, warum der Anteil der 
Gymnasiasten in Genf und seit einigen 
Jahren in Basel so viel höher ist als in der 
Ostschweiz. Aus wirtschafts- und sozial-
politischer Optik mochte diese Ein-
schränkung sinnvoll gewesen sein. Auch 
aus der Sicht der aufnehmenden Schu-
len und Hochschulen ist es verständlich, 
dass sie geeignete Kandidatinnen und 
Kandidaten selektionieren, um ihren be-
sonderen Status aufrechtzuerhalten, um 
so, etwa bei der ETH, im internationalen 
Wettbewerb bestehen zu können. Den-
noch fehlen Techniker und Ingenieure, 
und auch hier stellt sich die Frage, ob 
 Jugendliche nicht allzu früh von einer 
Wahl von MINT-Fächern (Mathematik, 
Informatik, Naturwissenschaften, Tech-
nik) abgehalten werden.
Begabungen und fachliche Interessen 
ergeben sich zwar durchaus auch auf-
grund von natürlichen Veranlagungen 
und Neigungen, die uns in die Wiege ge-
legt wurden – ein gewisser Spielraum für 
die Förderung von Interessen und Unter-
stützung besteht dennoch. Vor allem 
 sozial weniger privilegierte Jugendliche, 
solche mit Migrationshintergrund oder 
aus ländlichen Regionen sind klar unter-
repräsentiert in Gymnasien. Bekannt ist 
ja, gemäss einem weltweiten Trend, 
dass in der Regel männliche Jugendliche 
in der Schule weniger gut reüssieren als 
Mädchen. Diese kommen mit den fach-
lichen und disziplinarischen Vorgaben 
in der Volksschule besser zurecht.
Sicherlich kann die Schweiz nie ihren 
Fachkräftebedarf vollständig aus eige-
ner Kraft abdecken. Daher ist sie, wie 
das seit Mitte der 2000er-Jahre ein-
drücklich auf dem Arbeitsmarkt deut-
lich wird, weiterhin auf den Zuzug von 
hoch qualifizierten Hochschulabgän-
gern und qualifizierten Fachkräften an-
gewiesen, wenn sie wirtschaftlich wei-
terhin prosperieren will. Andererseits 
sollte sie aus wirtschaftlichen und mora-
lischen Gründen nicht einfach fertig aus-
gebildete Ingenieure, Mediziner und 
weitere Fachkräfte aus Deutschland und 
der Dritten Welt abwerben. Die Frage 
stellt sich also, ob nicht erneut – wie in 
den 1960er-Jahren – Begabtenreserven 
zu mobilisieren und allenfalls zu kanali-
sieren wären. Es braucht – und darauf ist 
zu Recht hingewiesen worden – nicht 
einfach eine erhöhte Gymnasialquote, 
sondern gezielte und differenzierte 
Massnahmen.
Aufseiten der Gymnasien wäre die 
fachliche Privilegierung von Sprachen 
gegenüber mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Fächern rückgängig zu 
 machen, um den MINT-Fächern mehr 
Gewicht zu verleihen. Neben einem Aus-
bau und einem klareren Profil der natur-
wissenschaftlichen Fächer könnte man 
auch die Forderung mit einschliessen, 
dass eine genügende Leistung im Fach 
Mathematik zwingend für das Bestehen 
der Matur erforderlich wäre.
Die Idee einer universalistischen Bil-
dung mit einem breiten Fächerkanon ist 
begrüssenswert; zu überlegen wäre den-
noch, ob daneben als zusätzliche Alter-
native – wie in anderen Ländern Euro-
pas – ein eingeschränkteres Fachprofil, 
z. B. in naturwissenschaftlichen Fächern 
mit einem geringeren Sprachenanteil, 
für eine allgemeine Hochschulreife aus-
reichen würde. In Baden-Württemberg 
gelang es in den letzten zehn Jahren 
etwa durch den Aufbau von beruflichen 
Gymnasien, die ein nach Fachrichtun-
gen zugeschnittenes Profil aufweisen, 
den Anteil der Hochschulzugangsbe-
rechtigten deutlich zu erhöhen und für 
sozial weniger Privilegierte zu öffnen.
Als erste wichtige Forderung aufsei-
ten der Berufsbildung wäre die Quote 
der Berufsmaturanden weiter markant 
zu erhöhen. Die Berufsmatur, seit den 
1990er-Jahren installiert, hat sich in kur-
zer Zeit erfolgreich etablieren können. 
Sie hat beinahe zu einer Verdoppelung 
der Abschlüsse mit Hochschulzugangs-
berechtigung geführt. Sie stagniert aber 
seit einigen Jahren auf einem hohen 
Niveau. Auch die Zahl der unmittelbaren 
Übertritte an die Fachhochschulen ist – 
gemäss unseren Auswertungen – rück-
läufig. In den letzten Jahren hat die Be-
rufsmatur, erworben nach der Berufs-
ausbildung, gegenüber der lehrbeglei-
tenden an Gewicht gewonnen. Dies 
weist darauf hin, dass offenbar die Be-
triebe mit zusätzlicher Beschulung be-
ziehungsweise einer längeren Absenz 
während der Lehrzeit Mühe bekunden. 
Hier wären weitere Unterstützungsleis-
tungen vonseiten der öffentlichen Hand 
in Betracht zu ziehen.
In Österreich gibt es neben der dorti-
gen Berufsmatur auch eine «Lehre mit 
Matura», das heisst die Möglichkeit, vier 
Fächer gemäss gymnasialen Standards 
zu besuchen, um dann die allgemeine 
Hochschulreife zu erlangen.
Ungenutzte Begabtenreserven
Diese Hinweise, die nicht gegen, son-
dern in Ergänzung zu den laufenden Re-
formen und Neuordnungen im Bereich 
der höheren Berufsbildung zu sehen 
sind, markieren den oberen Bereich der 
Berufsbildung. Gleichzeitig sollte aber 
auch ein besonderes Augenmerk auf 
die schulleistungsschwächeren Jugend-
lichen, wiederum oft mit Migrations-
hintergrund, gelegt werden, die den Ein-
stieg in die Berufsbildung nur schwer 
finden. Denn diese sind – gerade im 
Lichte der demografischen Entwicklung 
– als neue Klientel für die Berufsbildung 
zu gewinnen.
Wir können also für die Schweiz ins-
gesamt angesichts des sich klar abzeich-
nenden und verschärfenden Fachkräfte-
mangels und angesichts der demografi-
schen Entwicklung einen Reformbedarf 
im Bildungssystem erkennen und soll-
ten daher auf eine erneute Mobilisie-
rung von Begabtenreserven hinwirken. 
Dies erfordert Investitionen, die besser 
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Begleitend zu einer Berufslehre, können 
Auszubildende nach bestandener Aufnahme-
prüfung entweder in einjährigem Vollzeit- 
oder in zweijährigem Teilzeitunterricht (ein 
Schultag pro Woche) die Berufsmaturitäts-
schule (BMS) besuchen. Mit dem Abschluss 
der BMS wird dem Schüler die Berufsmaturi-
tät zuerkannt. Sie berechtigt zum prüfungs-
freien Eintritt und zum Studium an einer 
Fachhochschule, nicht aber zum Studium an 
einer Universität oder der ETH. Dazu benötigt 
man ein Passerellenjahr mit bestandenen 
Ergänzungsprüfungen. (TA)
Weiterbildung
Wie funktioniert eine Berufsmatur?
Als ich noch jung war, war Edith Piafs 
Lied «Non, je ne regrette rien» sozusa-
gen meine persönliche Nationalhymne. 
Aber heute frage ich mich, was daran 
eigentlich so toll sein soll, von sich 




Beides kann ich sehr gut nach- und mit-
empfinden: sowohl die jugendliche Fas-
zination für das rotzig trotzige Bekennt-
nis, dass man nichts an seinem zukünf-
tigen wilden Leben zu bereuen haben 
wird, als auch die mit dem Alter immer 
unabweislicher einsetzenden Zweifel, 
ob mein bisher gelebtes Leben tatsäch-
lich das beste aller mir möglichen ge-
wesen sei. Darum wäre es ein altkluger 
Selbstverrat, die zaghaft einsetzende 
 Altersweisheit denunziatorisch und auf-
trumpfend gegen die eigenen Jugend-
träume auszuspielen. Andererseits aber 
wäre es ebenso dumm, stur an einer von 
der Erfahrung so offensichtlich über-
holten Maxime festzuhalten und sich in 
einen Kokon nostalgischer Reuelosigkeit 
einzuspinnen.
Erwachsen zu werden, heisst eben 
auch, es auszuhalten zu bereuen: was 
man getan hat und was man nicht getan 
hat. Es sei denn, man hätte es darauf an-
gelegt, die dummdreiste Lebenslüge des 
allzeit positiven Denkens partout auch 
noch auf die eigene Vergangenheit an-
zuwenden. Nichts zu bereuen: keine ver-
passte Chance, keine leichtsinnig oder 
auch schweren Herzens verlorene Liebe, 
keine irgendwie denkbare Alternative zu 
dem, wer und was man nun einmal ge-
worden ist, nichts, das man jemand an-
derem guten oder schlechten Gewissens 
angetan hat – derart selbst mit sich im 
Reinen zu sein, kommt mir unheimlich, 
jedenfalls nicht erstrebenswert vor.  Ein 
Leben, in dem jeder Reinfall eine Chance 
war und man noch von jeder Katastro-
phe im Nachhinein sagen kann, wofür 
sie letztlich gut war, ist kein Leben aus 
Fleisch und Blut, sondern die trüb-
sinnige Parodie eines Entwicklungs-
romans.
Tragisch ist es natürlich, wenn einem 
das ganze eigene Leben wie ein einziger 
verdammter Irrtum vorkommt. In die-
sem Fall würde allerdings auch starr-
sinniges Nichtbereuen wenig nützen. 
Sich einigermassen damit zu versöhnen, 
dass alles – aus guten wie aus schlechten 
Gründen –  so geworden ist, wie es nun 
einmal ist, ohne dabei die Vergangen-
heit schönzureden, ist zwar eine ziem-
lich unspektakuläre, aber immerhin rea-
listische Haltung. Vielleicht ändert sich 
auch immer wieder mal unsere reue-
volle  Einschätzung der jeweiligen Tolg-
gen in unserem biografischen Reinheft. 
Und ziemlich sicher kommen ein paar 
weitere dunkle Stellen dazu. That’s life.
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Die Ziele der schulischen Ausbildung geben weiterhin viel zu reden. Ausbildungsplätze in Spitälern sind höchst begehrt. Fotos: Gaëtan Bally (Keystone)
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Andrea Zanzotto, der bedeutendste ita-
lienische Lyriker unserer Tage, ist tot. 
Er starb im Alter von 90 Jahren in einem 
Spital bei Treviso. Er stammte aus dem 
kleinen Ort Pieve di Soligo, wo er die 
meiste Zeit seines Lebens verbrachte. 
1943 engagierte er sich in der Resis-
tenza, arbeitete nach dem Krieg in Lau-
sanne als Kellner und Barkeeper, dann 
viele Jahre in Italien als Lehrer für alte 
Sprachen. Seit den 40er-Jahren schrieb 
er Gedichte, die spielerisch und experi-
mentell auf älteste und modernste Aus-
drucksweisen zurückgreifen. Er war mit 
den Dichtern Eugenio Montale und Giu-
seppe Ungaretti befreundet. Für Fede-
rico Fellini schrieb er Texte, unter an-
derem im Dialekt des Veneto. Zanzotto 
erhielt mehrere Preise, darunter den 
 Tübinger Hölderlinpreis 2005. Bei Urs 
Engeler in Basel ist eine vierbändige 
zweisprachige Werkausgabe «Planet 
Beltà» erschienen.  (SDA/TA) 
Dichter Andrea 
Zanzotto gestorben
